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Die Flatterhafte

Marianne spricht zu Poilu Moch:
«Mais Monsieur, Sie erlauben dochl
Mir sagt mein weibliches Gefühl,
Mit Ihnen ist es nichts, mon Jules».
Sie wendet sich und zwitschert: «René,
In meine Arme, Mayer, venez!»
Um flatterhaft gleich auf der Stell'
(Auch wegen Mayers Daniel)
Zu wechseln und als soufien-gorge,
Sich beizubiegen Bidault Georges.

WS

Zum Brotkrieg

Der Verein schweizerischer Kaffeetanten

hat beschlossen, im Krieg
zwischen dem Bundesrat und den
Bäckermeistern so lange neutral zu bleiben,
als der Krieg nicht auch auf die Stückli
übergreift. Ks

Entwicklungen
Mein Onkel Heinrich war Besitzer

eines Cafés. Einmal im Jahre war ich
beim Caféonkel in den Ferien. Herrliche

Zeiten waren das! Da gab es Eis,
Schokolade, phantastische Torten!
Aufjer den süfjen Herrlichkeiten
existierte noch eine grofje Spieldose.
Durch einen Glasdeckel konnte man
die nagelbestückte Messingwalze
sehen, die an einem Nickelkamm vorbei-
strich. Fünf Stücke spielte das Instrument:

Radefzkymarsch, O du klarblauer
Himmel, An der schönen blauen Donau,
Schlaf Herzenssöhnchen, Die Kirschen
in Nachbarsgarten. Wenn ich allein im
Wohnzimmer war, kam für mich die
Feierstunde, diese fünf Stücke nacheinander

spielen zu lassen. Der Feldmarschall

Radetzky, die blaue Donau mit
dem klarblauen Himmel, das
Herzenssöhnchen, die nachbarlichen Kirschen,

was hätte ein harmonischeres Bild
abgeben können? Oefters gab es
ein «da capo» einmal, hin und wieder,
wenn ich besonders musikempfänglich
war, auch zweimal.

Die Zeit ging weiter, immer mehr
technisierte sie sich! Einmal, in den
Ferien, hatte die zauberhafte Spieldose

einem Grammophon Platz
machen müssen. Der Feldmarschall Ra-

E. Leutenegger

Die SBB steht vor einer neuen Defizitperiode. Hoffentlich
gelingt es dem neuen Generaldirektor Gschwind, diese
Entwicklung gschwind zu bremsen!

detzky war auf den Dachboden
verbannt worden. Meine beiden Vettern,
Gottfried und Willy, belehrten mich,
dafj so ein altmodisches Walzeninstrument

nicht zeitgemäfj sei. Aus dem
Grammophon quitschfe blechern der
Gassenhauer: «Hupf mein Mädel und
lach dazu.» Ich war absolut
enttäuscht. Welcher Unterschied, die weich-
hinfiiefjenden Melodien der Spieldose

und der Kinderblechtrompefenton
des Grammophons. Meine Vettern
meinten, mir ginge jedes höhere
Musikverständnis ab! Auf eine Diskus-
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Dämonisch und gefährlich sind die Pranken,
die wie ein Apfelschnitz im Silberboot sich ranken,
dort wo die Lichtreklame in der Tropennacht
aus Dir und mir
Anachoreten macht,
die alle zehn Minuten

wie Orchideen aus der Nase bluten,
weil unsere Zeit man gut verpackt
und frisch rasiert
per Flugpost aber unfrankiert
ins Jenseits sandte,
allwo sie jetzt bei ihrer Tante
ruht.

Und so ist's gut.
Atome soll man nicht zu Pillen drehn,
weil 2 mal 2 plus 5 von jeher 10
ergibt, und folglich Saft erzeugt
statt Chocolade.

Und das ist schade! Bosco

sion verzichtete ich, dafür tröstete ich
mich mit Schokolade und Zugerkirsch-
torte. Nachmittags ging ich auf den
Dachboden und ergötzte mich an den
lieben Melodien der veralterten Spieldose.

Und weiter ging die Zeif, immer
mehr technisierte sie sich! Wieder
einmal, in den Ferien, war das
Grammophon verschwunden, statt des elenden

Quifschers fand ich einen
Radioapparat vor. Gottfried und Willy drehten

und schraubten an verschiedenen
Knöpfen und brachten ein wahres
Hexentheater zustande. «Hole die Welt
in dein Heim», das sei die zeitgemäfje
Parole, belehrte mich Vetter Willy.
Bisher hatte ich den «Frieden» des
Heims stets loben hören! Nun wollte
man eine «ganze Welt» hineinsetzen!

Spieldose Grammophon Radio,
welche Entwicklungen

Und was würde wohl der Feldmarschall

Radetzky dazu gesagt haben?
FFB

BÄUMLI-HABANA
DER GUTE STUMPEN

EDUARD EICHENBERGER. SOHNE -BEINWILfSEE
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